                  Vorwort


„Tierkreis und Tonart“: Ein Thema, das jeder kritischen Bearbeitung zu spotten scheint, alle esoterischen Klischees in sich vereinigt, eine Spielwiese für unkritische Theorien und Ideologien....Ausgangspunkt meiner Untersuchungen war Ärger über die einzigen Bücher, die ich zu diesem Thema finden konnte: Aus anthroposophischer Perspektive geschrieben, ohne Bezug auf reale (d.h. errechenbare) Töne, die Umlaufzeiten oder anderen kosmischen Rhythmen entsprechen, ohne Berücksichtigung der Veränderung des Kammertones, ohne ideologiekritische, historische Perspektive. Des weiteren ein Übergewicht der Wagnerschen Musikdramen, wobei vor allem hier allerlei ideologische Versatzstücke, vermengt mit Steinerscher Philosophie, die als offenbarte Wahrheit die Grundlage des ganzen Projektes bildet und leider die bewunderungswürdig gründliche Beschäftigung mit diesem Thema für kritische Geister (auch die soll es unter Musikern geben) unbrauchbar macht. Dabei scheint mir das Zitieren Wagnerscher und anderer Opern ein methodischer Kniff zu sein, die naturgemäß schwer zu verbalisierenden Gehalte von Musik gleichsam am Operntext abzulesen; entsprechend kommen die Instrumentalwerke von Mozart bis Mahler eher marginal vor und es kommt sogar zu solchen Urteilen wie dem, Mozart habe in seinem Don Giovanni den „eigentlichen“ Gehalt des D-Dur verfehlt (sinngemäß)....Anstatt aus dem Gebrauch der Tonarten in der „freien“ Instrumentalmusik etwas über diese und die zugeordneten Tierkreiszeichen zu lernen, wird anhand von Steinersprüchen die angemessene Verwendung durch die Komponisten beurteilt....Genug davon: in meinem Zweifel musste ich natürlich die ganze Methode, die scheinbar so passende und runde Zuordnung der 12 Tonarten zu den 12 Tierkreiszeichen in Frage stellen; das Ergebnis dieser Befragung der symphonischen und konzertanten Musik der klassisch-romantischen Epoche auf diese Zuordnung stellen die nachfolgenden Beschreibungen dar. Mit dem Mut zur Lücke beschränke ich mich auf die „große“ Orchester- und Kirchenmusik, die als „öffentliche“ besonders allgemeine Aussagen machen kann. Wo ich mich auf Planetentöne beziehe, meine ich die durch Oktavierung errechenbaren Töne der Umlaufzeiten um die Sonne, die Umdrehung der Erde um sich selbst (Tageston) und des Mondes um die Erde, ferner des Kreiselzyklus der Erdachse und des Sonnenfleckenzyklus. Diese Töne fallen durch das immer höhere Stimmen des Kammertons natürlich auf andere Tonnamen als zu Mozarts Zeiten, woraus sich durchaus bedenkenswerte Veränderungen in der Bedeutung der Tonarten im historischen Verlauf ergeben. In einem Extrakapitel werde ich noch auf die Bedeutungen dieser Veränderungen für das Verständnis der geschichtlichen Vorgänge eingehen, im Sinne eines wechselseitigen Beleuchtens der verschiedenen Ebenen menschlichen Verstehens.                                                                            


                                                                                                                                              


                                                                                                                                                                   





                        C-Dur / Widder


Mit Pauken und Trompeten kehrt zur Frühlings-Tag- und Nachtgleiche das Licht zurück, und traditionell kommen in dieser Tonart Pauken und Trompeten zum Einsatz. Der Ton des Sonnenfleckenzyklus, heute ein h, muß früher ungefähr dieses c gewesen sein, das den Ausgangspunkt, das „Es werde Licht“ des Quintenzirkels markiert. Und so findet auch die höfische Repräsentation als irdischer Widerschein dieser solaren Ausstrahlung, der Glanz der Macht, hier ihren Ausdruck. So haftet dem C-Dur schon bei Mozart immer etwas steifes, ernstes, wenig verspieltes an (Symphonie Nr.34, Klavierkonzert Nr.21), selbst wo es wirklich bewegter wird wie im Finale der Jupitersymphonie, bleibt dieser Zug ins Große, Repräsentative. Dieser würdevolle Zug findet sich auch in Beethovens Tripelkonzert, in Schumanns 2.Symphonie, noch in Wagners Rienzi- und Meistersinger-Ouvertüre. In Schuberts C-Dur-Symphonie oder dem Alphornthema aus Brahms´ Erster scheint mehr die Sonne selbst als ihre irdischen Repräsentanten., bis hin zur reinen „Es werde Licht“-Metaphorik in Haydns Schöpfung oder dem „Großen Mittag“ in Straussens Zarathustra. Oft ist es gerade der Durchbruch des Lichts, der marsisch-kämpferische Sieg des Willens wie in Beethovens 5ter: Es ist kein metaphysischer Triumph; nicht zufällig findet Mahlers Auferstehung aus c-moll nicht in C-Dur statt, vielleicht auch weil das katholische C-Dur durch Mozarts Krönungs- und Spatzenmesse gründlich diesseitig gefärbt wurde. Auch das majestäötische Te Deum von Bruckner scheint in seinen strahlenden C-Dur-Teilen eher an irdische Vorstellungen von Macht und Größe anzuknüpfen. In C-Dur ist der Kampf meistens schon gekämpft, steht das Kriegerische ernst und siegreich schon - wo es in sich Kampf und Zweifel birgt, ist es gleich schon mehr a-moll (Schumanns 2.). Das Selbstbewusstsein kann in die Behäbigkeit der „Rheinischen„(2.Satz) ausarten oder die Protzigkeit der Meistersinger, sich auch lärmend und lustig gebärden wie im 3.Satz der 4. von Brahms, es klingt doch selten fröhlich im Sinne von: entspannt! Aber ist Mars je wirklich entspannt?Am ehesten noch bei Mozart, in der Gelassenheit der Symphonien Nr.34 & 41, wirkt das Abgesetzte, Höfische fast ironisch und unernst. Oder in den Messen, die unverkennbar die Prachtentfaltung auf engstem Raum mit Pauken und Trompeten - genießen (allen Klagen über die Krampfadern des Erzbischofs, denen die gedrängte Kürze dieser Musik sich verdankt, zum Trotz)! Und wo die Entspannung nach dem Durchbruch zu lange sich feiert (Brahms, Finale der 1.), kann sich fast eine gewisse Lauheit  breit machen; etwas förmliches, gewolltes haftet dieser Fröhlichkeit immer an, herrlich karikiert im „Allegro Ordinario“ aus Mahlers 7ter; zur vollen Kraft findet in dieser Tonart immer ein eher ernster Optimismus, ein mit Entschluß und Wollen verbundener, gewissermaßen „unter Waffen“ (freilich ist mit dem Sieg des Bürgertums und der Aufklärung liberaler Prägung ein wesentliches Kriegsziel verloren gegangen, was der Entfernung des c vom Sonnenfleckenton entspricht). Nur wo die Instabilität der positiven Grundstimmung mitkomponiert ist, kann der kämpferische Impuls nicht sich totlaufen ins immer-schon-Erreichte... vgl. die Frische von Sibelius´3ter, die wohl auch die Frische des Frühlings meint und gar nichts steifes und förmliches mehr hat; oder der saftige, hemmungslos naturalistische Sonnenaufgang aus der Alpensymphonie von Strauss, oder das wirklich marsische Hörnerthema von Don Juan - da ist, vielleicht wegen der schon bürgerlichen Zeiten, nichts steifes, nichts wirklich kriegerisches mehr, sondern ganz der moderne Mars: jung, dynamisch und erfolgreich. 





                       a-moll / Widder


Die Kehrseite diese auftrumpfenden, in gewisser Weise auch isolierten Willens klingt in a-moll an: früher auf den Mondton, später auf den Venuston gestimmt, ist es ganz der Schatten zum C-Dur-Licht. Eine Melancholie, die ihre Einsamkeit in fahlen Farben, trotzigen Gebärden oder demonstrativer Wildheit ausagiert. Schumanns Klavier- und Cellokonzert, Mendelssohns „Schottische“, Solveigs Lied von Grieg und in gewisser Weise auch sein Klavierkonzert: überall diese Weichheit, die nur in kurzen, prägnanten Wendungen zu wirklicher Tragik sich aufbäumt, um wieder in Melancholie zu versinken. Auf der anderen Seite eine sozusagen statische Wildheit: alla Turca bei Mozart (Klaviersonate und 5.Violinkonzert), die Tarantella aus Mendelssohns Italienischer, oder die feurigen Finali aus Schumanns Cello- und Brahms´ Doppelkonzert: hier ist schon etwas wie Kampf und Bewegung, aber es drängt doch zu keinem Durchbruch wie c-moll oder d-moll, ist doch die Schattenseite dieses ewig Durchbrechens hier gemeint!, auf die Spitze getrieben in den endlosen Märschen aus Mahlers 6ter, auch hier ohne Wendung ins positive, eine ausweglose, weil den Ausweg als negativ erkennende Tragik; ganz zur Wüste geworden in Sibelius´ 4.Symphonie. Vielleicht malt am reinsten das Allegretto aus der 7. von Beethoven diese kampfesmüde Grundstimmung, die auf wirkliche Durchbrüche nicht mehr hoffen mag: immer noch trotzig auch im Verlöschen; während Griegs Klavierkonzert, von ähnlich trotziger Grundstimmung her, sich im reinen Gefühlsumschwung, nicht durch Kampf!, sondern wie von außen ins A-Dur tragen lässt (seit der Mitte des 19.Jahrhunderts ist der Venuston a!), ähnlich dem weichen Schluß der Schottischen von Mendelssohn.





                         G-Dur / Stier


Eine ganz andere Welt ergreift uns im vollen Frühling, wenn plötzlich die Natur voll aufbricht und das Wachstum der Pflanzen explodiert. Die Stiertonart G-Dur steht ganz im Zeichen dieser aufblühenden Natur, ist doch g auch der Ton der Erddrehung, des für das Leben vor allem der Pflanzen grundlegenden Rhythmus von Tag und Nacht, Auch die Menschen spüren ihre Triebe wieder und setzen ihre Körper dem wieder wärmenden Licht aus... So wird auch die Venus, die für Liebesgeschichten und überhaupt die sinnlich-ästhetische Seite des Menschen steht, dem Stier zugeordnet. G-Dur atmet immer etwas liebliches und weiches, das bei Mozart ins Unbekümmerte spielt (Flöten-, Violinkonzert) und selbst mit Pauken und Trompeten (Haydns Paukenschlagsymphonie) nie ins Heroische gerät, eher eine fast vegetative oder animalische Daseinsfreude ausdampft. So ist im heroischen Jahrhundert G-Dur als Grundtonart größerer Orchesterwerke selten. Es ist eher eine Tonart der 2ten Sätze, der verträumten Stimmungen, vom Naturmystiker Beethoven auch als Grundtonart seines 4.Klavierkonzertes gewählt, wo die weichen, erdigen Töne auch ausgiebig zelebriert werden. Ein ganz unirdisches G-Dur findet sich im Benedictus der Missa Solemnis, später mit der Schwere des geborenen Stieres nachempfunden im 2.Satz des 2.Klavierkonzertes von Brahms. Der langsame Satz des Violinkonzertes betont mehr die liebesseelige Seite des G-Dur, aber ebenso ausschwingend in weichen Bögen, feierlich ohne jede Spur des Gewollten... Erst der Wiederbeleber des volkstümlichen Schwunges, Dvorak, wagte mit seiner 8ten wieder eine ausgewachsene G-Dur-Symphonie voller saftiger Lebensfreude, ganz das pflanzenhaft wuchernde Leib-sein, vom Vogelruf des ersten Satzes an. Freilich, das Scherzo steht in g-moll wie ein Hinweis, daß das wirkliche Spiel über die Grenzen des leib-seelischen hinaus  in dieser Sphäre noch keinen Ausdruck findet. Dafür komponiert Dvorak sogar ein Te Deum in G-Dur, voller irdischem Jubel und tiefempfundener Religiosität ganz ohne das auftrumpfende etwa von Bruckner, der keinen einzigen G-Dur-Satz hinterlassen hat. Die Mahlersche 4. , „Was mir das Kind erzählt“, findet fast die Mozartsche Leichtigkeit wieder, wenn auch ohne die Frivolität der Rokokovenus; hier klingt mehr Mond, mehr Sehnsucht nach dem Kindlichen bis in die Schilderung des Paradieses hinein, die der Schluß so ergreifend vornimmt. Diese Schlußzeilen von der himmlischen Musik markieren vielleicht das Ende einer Epoche, die ungefähr mit Mozarts G-Dur-Klavierkonzert (Nr.17) anbrach: Einer Balance zwischen Wohlklang und Ausdruck, die danach - im Zusammenhang mit der Industrialisierung auch der Kultur samt ihrer Spaltung in U und E - so unbekümmert nicht mehr herzustellen war.








                                         e-moll/Stier


Als Kehrseite dieser leiblichen Seinsfreude finden wir die schwere, elegische Herbheit von e-moll. Ähnlich wie in a-moll wird auch hier selten der Durchbruch ins gleichnamige Dur geschafft, aber das Bestreben bleibt immer spürbar, ein stierisch hartnäckiges Bemühen, das eher stur als kämpferisch nicht aufgeben kann, um am Ende zwar nicht siegreich, aber doch stolz überlebend dazustehen wie im Schluß der 4.Symphonie von Brahms, deren 1.Thema mit seinen immer weiter ausgreifenden Sequenzen wie eine Darstellung des Stiercharakters selbst wirkt. Das ebenso hartnäckige Wiederholen des 8-taktigen Grundthemas im Finale, durch alle Stimmungen hindurch zeigt die bei aller gefühlvollen Weichheit zuchtvoll arbeitende Seite des Stiers, Überhaupt scheint das Sinnliche, Gefühlvolle immer durch, vor allem in den romantischen Konzerten, die solistischen Glanz und individuelles Gefühl in Eins setzen; im 1.Klavierkonzert von Chopin, im Violinkonzert von Mendelssohn (dem romantischen Violinkonzert schlechthin), im Harfenkonzert von Carl Reinicke und dem Cellokonzert von Elgar.  Wesentlich kämpferischer im Streben nach einem Durchbruch die 5.Symphonie von Tschaikowsky. Immer wieder durchkreuzt vom „Schicksalsthema“ sucht dieser zerrissendste aller Stiere doch am Ende eine fast gewaltsame Siegesstimmung, etwas Gewolltes, Trotziges haftet noch diesem triumphalen E-Dur an. Heftig auch die 1.Symphonie von Sibelius: wohl wird hier wieder die Natur besungen, aber es ist eine herbe, nördliche Landschaft, deren Aufblühen explosiver, kontrastreicher erscheint als in der Paralleltonart... Am bekanntesten schließlich die Dvoraksche Symphonie „Aus der Neuen Welt“, schon im Titel Naturschilderung, vom Temperament her vor allem im Finale ganz der in Fahrt geratene Stier: mehr Frühlingssturm als Vogelsang.





                                      D-Dur / Zwilling


Mit dem strahlenden D-Dur treten wir ein in die Zeit der längsten Tage, des Frühsommers, der ersten draußen gefeierten Feste und Begegnungen. Die ungestüme, begeisterungsfähige Energie des Zwillings tobt sich hier aus; immer dem Moment hingegeben, aber auch instabil, von plötzlichem Ermatten und Umkippen bedroht: der Jupiterton fis ist hier Terz, eine schwebende, unsichere Stellung neben dem D, das Mars, Merkur und etwas tiefer Saturn besetzen: immer ist die Lebensfreude von Absturz bedroht, und aus dieser Spannung lebt das ernste Spiel. Bei Mozart ist es die aggressivste Tonart, im Violinkonzert Nr.4 noch serenadenhaft leicht, in der Pariser und Haffner-Symphonie schon sehr auftrumpfend, aber anders als C-Dur immer von merkurischer  Beweglichkeit, in den Klavierkonzerten Nr.16 und 26 noch solistisch umspielt, aber immer aggressiv optimistisch. Die Schatten des Absturzes aus der hereinfahrenden Gebärde sind voll integriert in der Prager Symphonie, hier ist alles Bewegung und Wechsel, voll aufgeladen mit Energie und doch ganz merkurisch intellektuell durchdrungen, immer wieder kippt die mal verführerische, mal herausfordernde Lebensfreude ins Tragische, immer wieder fängt der spielende Trieb sich im Vorwärts des nächsten Einfalls. Es handelt sich um die erste Lufttonart, etwas von gesellschaftlichem Glanz und Effektfreude klingt hier immer mit, aber es ist nicht der repräsentative Gestus von C-Dur, sondern mehr die Freude an der festlichen Begegnung als solcher: gipfelnd  in Beethovens 9ter, wo die verbrüdernde Macht der Freude besungen wird. Ein ähnlicher Schwung beseelt die 2.Symphonie, deren Finale wie ein Bild des Merkur selbst beginnt: pointiert, wie ein Blitz fährt dieses Motiv herein... D-Dur ist aber auch die Tonart des Sonnensystems (zumindest seit der höheren Stimmung um 1850 herum..), alle Planetentöne bis auf Mond und Neptun finden hier Platz, und so liegt es nahe, daß auch religiöse, kosmische Bezüge in dieser Sphäre ausgedrückt werden: angefangen von den preisenden Chor- und Trompetensätzen Bachs (allerdings noch auf dem Jahreston, heute cis), weiter die Violinkonzerte von Beethoven und Brahms, in ganz besondere Weise auch des letzteren 2.Symphonie atmen diese kosmische Ruhe, die das widerstrebende, zweifelnde in ganz innigen, auch traurigen Passagen mit hineinnimmt in das unablässige Strömen; erwähnt sei auch das Finale von Mahlers 3ter:  „Was mir die Liebe erzählt“ könnte die Essenz der Zwillingstonart heißen... In ganz eigener Weise ist das Instabile mit dem kosmischen verbunden in Sibelius`2ter, wo die Naturidylle ständig durchkreuzt wird von tiefen Abstürzen, bis sich im Finale ein wirklich seeliges, innerlich triumphales D-Dur durchsetzt. Aber es ist etwas überschäumendes in dieser Liebe, von Don Giovanni über Beethovens Neunte und Missa Solemnis läßt sie sich nicht zweierweise begrenzen, sondern umgreift tendenziell alles lebendige, ist ganz die Energie des Austausches und der Kommunikation. Ob in schwärmerischer Weise wie im schon fast schmerzhaft traurigen 2.Satz der 5ten oder im Finale der 6ten von Tschaikowsky, wo schon mehr Moll als Dur zu tönen scheint, oder in der stockenden, ständig vom Versiegen bedrohten Innerlichkeit von Mahlers 9ter: immer klingt die Ahnung mit, daß es nicht mehr heller geht, daß nach der Sonnenwende der Weg ins Innere, aber auch dunkle führen muß.





                                           h-moll /Zwilling                   


                Das Gewahrsein des Wechsels, der anderen Seite, das das reife D-Dur zeichnet, führt in h-moll einerseits in eine gewisse Neutralität, andererseits zum Gefühl der Unmöglichkeit wirklicher Veränderung, da jedes Umschlagen vorläufig und keine Überwindung irgendeines Leidens sicher genannt werden kann.... Am aussichtslosen Pol finden sich so tragische Gestaltungen wie Schuberts „Unvollendete“ oder die „Pathetique“ von Tschaikowsky (auch die Schwanensee-musik lebt aus dieser Tonart), beide mit großen Aufschwüngen in den Seitenthemen, aber keiner dauerhaften Überwindung, ist es doch das Flüchtige selbst, das hier beklagt wird (oder klagt?). Gemeinsam ist vielen h-moll-Themen die offene, suchende Gestaltung, entweder so sehnsüchtig sofort die Tonart überschreitend wie bie Schubert, oder wie in Fetzen bei Tschaikowsky; gezackt, herbe, aber auch nicht eben geschlossen das Hauptthema des Cellokonzertes von Dvorak, von der Gefühlswelt her eher am neutralen Ende. Ähnlich Wagners Walkürenritt: nur ein rhythmisches Motiv, das potentiell endlos sequenziert werden kann: ein Beispiel für die bewegten Naturbilder, die in h-moll bevorzugt geschrieben wurden, vielleicht weil die Neutralität und letztlich Entwicklungslosigkeit dem Beschreiben elementarer Bewegung entgegenkommen: Die Moldau fließt aus h-moll, Mendelssohns Hebriden-Ouvertüre.,.. auch der Anfang der Unvollendeten mit den schwirrenden Geigen atmet diese Bewegung (der Ritter der Schwerter hubschraubert hier). Ein Nachhall davon noch im hin- und herspringen des Themas zwischen den Geigen im Finaladagio der Pathetique, das die ganze Tragik der Vergänglichkeit so ergreifend beweint, am traurigsten freilich im D-Dur-Seitenthema! Das gezackte Hauptthema von Pfitzners Violinkonzert ähnelt dem oben erwähnten von Dvorak in seinem Pathos bei gleichzeitiger Kühle: die von D-Dur schon bekannte Freude an der kräftigen Gebärde führt auch in Moll zu keiner gefühlsmäßigen Festlegung... Auch das ruhige Fließen im Klarinettenquintett von Brahms weist in diese neutrale Sphäre, bei leiser Melancholie.... „Ases Tod“ von Edvard Grieg beleuchtet in immer verschiedenen Färbungen diese Fragen, steigert sich in Schmerz? in Pathos? Erinnerung? Um eher müde als gestillt zu verlöschen... Antworten sind in dieser Tonart nicht zu finden, außer im Naturbild, wo die Bewegung sich selbst genügt...





                                           


                                A-Dur/fis-moll: Krebs


Mit der Sonnenwende vom Zwilling zum Krebs wird der höchste Sonnenstand durchschritten, werden die Tage wieder kürzer, muß der Sommer in vollen Zügen genossen werden. So findet sich auch im A-Dur eine Tendenz zur Verinnerlichung, Vertiefung nach dem äußeren und spielerischen Glanz von D-Dur. Zu Mozarts Zeiten noch entsprach das a der oktavierten Frequenz des Mondumlaufs, war also noch klarer mit dem mütterlichen bzw, kindlichen Element in Resonanz (das heutige a entspricht mehr der Venus, tendenziell kein so sehr großer Kontrast...). Bei Mozart schon finden wir dieses weiche, seelige A-Dur, in der Symphonie KV 201, vor allem in den wie jenseitigen Klarinettenwerken der Spätzeit, die eine Wehmut durchweht, die das Dur vergessen macht... Ein ähnlicher Ton klingt schon im Bachschen Konzert für Oboe d`amore an, dem A-Instrument schlechthin (neben der Klarinette). Im Violinkonzert von Mozart (Nr.5) der seltsame Adagioeinschub im Anfang: überall Aufweichung, Verinnerlichung--- Auch das Hauptthema der 6ten von Bruckner steht nicht wirklich in Dur, eher in phrygisch mit großer Terz, verschleiert wiederum das klare A-Dur, wie es in ganzer Zartheit (da war a schon auf Venus gestimmt) Wagner in seinem Lohengrin-Vorspiel zum Leuchten bringt. Wo das A-Dur dennoch für eine klar optimistische oder sogar jubelnde Stimmung benutzt wird, gerät wenigstens der Rhythmus anders als in D oder G: der schnelle 6/8 der „Italienischen“ von Mendelssohn, vor allem aber der 7ten von Beethoven spricht vom vollen Jubel des Sommers, dem reinen Genuß, aber frei von jeder äußerlichen Prachtentfaltung, seelig in den fast sich überschlagenden Hörnern...hier kann eben der Rhythmus auch so radikal die Führung ergreifen wie im Finale, selbstvergessen stampfen - das Reich des Mondes ist eben auch das der Enthemmung und darin wieder Auflösung.... Es gibt kaum ein Scherzo in A-Dur, aber eines der wenigen romantischen Menuette: das der Italienischen: wieder dieses (fast zer-)fließen, ähnlich der Stimmung der 2ten Serenade von Brahms, der das A-Dur sonst vor allem in den Seitenthemen der 3.(wieder fließen, wieder Klarinetten) und der 2ten Symphonie (fis-moll hier, aber welche Seeligkeit spricht sich hier aus!) verwendet. Es ist eben wirklich ein vor allem seelischer Bereich, der gerne in langsamen Sätzen betreten wird wie dem der 2ten von Beethoven oder der Schottischen von Mendelssohn. Das 2.Klavierkonzert von Liszt ist eines der wenigen großen konzertanten Werke, die gleich in dieser  Sphäre anheben. Ein anderes nicht-Scherzo ist die Valse aus der 5ten von Tschaikowsky mit dem fis-moll-Trio, das auch wieder über den Takt hinwegschleiert... In fis-moll ist eigentlich kein großer Kontrast zu spüren: die Wehmut des 2.Satzes von Mozarts Klavierkonzert Nr.23 ist so ungetrübt von jeder Theatralik; im ersten Aufklagen die mißmutige Terz unter der Dominante, das Fehlen jeder wirklichen Veränderung: schon der erste Aufschwung nach A-Dur versandet in Moll, und auch der Mittelteil klingt mehr nach Erinnerung als nach Hoffnung...ganz anders übrigens als im Allegretto der 7ten von Beethoven, wo das A-Dur als Kontrast zum a-moll wirkliche Hoffnung verbreitet... aber in der rein seelischen Welt der 3 Kreuze gibt es keine wirkliche Kraft zur Veränderung (vielleicht auch keine Veranlassung...), nur die Stärke der Empfindung, die durch den Schmerz hindurchgehen kann oder dem Wasserelement ausgeliefert ist wie Peer Gynt im „stürmischen Abend an der Küste“.





                                    E-Dur / Löwe


In der heißesten Zeit des Sommers, wenn schon viele Tage mit sehnsüchtig erwarteten Gewittern enden, bleibt für große Aktivitäten wenig Kraft, liegen die meisten Menschen im Schatten oder in der Sonne und geben sich dem entspannten Selbstgenuß oder der vollen Sonnenenergie hin... Die 7.Symphonie von Bruckner scheint ganz aus dieser ruhigen Wärme geboren, die Farben von Cello und Horn, aufsteigend bis zum leuchtenden h, dem Ton des Sonnenfleckenzyklus... Von ähnlicher Breite der Pilgerchor des Tannhäuser: das gravitätische, würdevolle des Löwen direkt in Musik gesetzt... Viele langsame Sätze stehen in E-Dur, angefangen mit dem des 5.Violinkonzertes von Mozart mit seiner verzauberten Innigkeit... Die Nächte sind warm in dieser Zeit und voller Irrlichter wie in der Sommernachtstraum-Ouvertüre oder dem Finale des Violinkonzertes von Mendelssohn. Nicht eigentlich Sehnsucht, eher meditative Ruhe bestimmt das Adagio aus Beethovens 3.Klavierkonzert; wehmütige Eintrübungen wie im Andante aus Brahms` 4.Symphonie werden immer wieder in schwärmerische, fast jubelnde Töne gelöst; das Adagio der 1. Schwelgt ganz im - eigenen - Gefühl, auch Schubert in der Unvollendeten, bevor er ins klagende cis-moll wechselt. Wo das E-Dur beschwingte Töne anschlägt, sind es eher leichte, tänzerische Rhythmen, mit Feuer bei Schumann (Ouvertüre, Scherzo und Finale) oder in der Fidelio-Ouvertüre, verspielt in der Streicherserenade von Dvorak, mit Glanz und fast übertriebenem Jubel im Mittelteil der Tannhäuser-Ouvertüre - die Wärme der Sommernacht läßt alles im Leichten, Luftigen, wo der tierische Ernst des Begehrens sich nicht mit ganzer Leidenschaft ausdrücken kann. Selbst im Schwanengesang Bruckners, dem Adagio der 9ten, gibt es zwar ekstatisch-erschreckende Ausbrüche, aber nicht schicksals-tragisch, sondern wie in ferne Himmel: wie aus dem Firmament bricht das Licht anderer Sonnen in einen immer ruhigen, heiter-erleuchteten (oder sollte es heißen: leuchtenden?) Geist... denselben durchsichtigen Geist, der auch die Morgenstimmung von Grieg so frei von störender Reflexion geschehen lassen kann. Selbst der Schluß von Tschaikowsky`s 5.Symphonie klingt in all seinem Schmettern nicht nach Überwindung und Sieg, sondern eher, als hätte er sich der Möglichkeit dieser Gelassenheit gerade noch rechtzeitig erinnert... Der Sphäre des Selbstgenusses gehört auch die Virtuosität Chopins im Finale des 1,Klavierkonzertes an, immer im leichten, poetischen Ton zeigt der Solist seine Zaubereien, die auch Spiele mit sich selbst sind.





                                          Cis-moll / Löwe 


Aber diese entspannte Sphäre läßt auch Traurigkeiten fühlen, die nur in der Ruhe aufsteigen können: fast unhörbare Klagen meistens der Holzbläser, wie über endlose Weiten geweht: in der Unvollendeten, im Largo der „Neuen Welt“ von Dvorak... Die Mondscheinsonate von Beethoven umspielt das gis, das heute Mondton ist, so ausgiebig, daß der Titel wahrscheinlich erst einer Zeit nach der Rückung unseres gesamten Tonsystemes entstammt... Der Grundton cis ist der Om-Ton der Inder, der Jahreston des Umlaufes der Erde um die Sonne, den auch die Tuben im Adagio der 7ten von Bruckner anstimmen, freilich in Moll, das immer im Gefühlsbereich bleibt und das Löweselbst nicht wirklich transzendiert... So klingt uns die Klage des in aller Würde vereinzelten Individuums aus dieser Tonart entgegen, weht uns an von anderen Sonnen, als wir selbst sind oder schmettert auch wie die Trompete am Anfang der 5.Symphonie von Mahler.





                                   H-Dur / Jungfrau


Wenn im Spätsommer die Gewitter die Ernte zu verhageln drohen, gilt es, an den bevorstehenden Winter zu denken und die Früchte einzusammeln. So haftet den Jungfrau-geborenen auch oft etwas kalkulierendes, vernünftig-kühles an, wie die ersten kühlen Winde und Abende uns mit leiser Wehmut erfüllen... Interessanterweise hat die Jungfrau Bruckner das H-Dur nie zur Grundtonart eines einzigen Satzes gemacht, sogar in der E-Dur-Symphonie es als Tonart der Seitenthemen vermieden...aber mit Ökonomie hat die Brucknersche Prachentfaltung ja auch wahrlich wenig zu tun... Um so mehr H-Dur finden wir bei Brahms: Im 2,Satz der 2.Symphonie zeigt es einen selbst für Brahms sehr ensten Charakter, aus wenigen Tönen in dunkler Farbe lebt diese Melodie, hält sich in immer der gleichen Lage in immer neuen Formungen auf. Ähnlich ökonomisch das Seitenthema der Romanze aus der 4ten: wie ein Bild der Reinheit schwebt die in einfachen Stufen und Wiederholungen gehende Melodie und ist doch bei aller Sparsamkeit der Mittel voller Gefühl... Ganz anders das Trio der 1.: Bewegung, Aufruhr, aber auch hier wieder diese Umkreisung engbegrenzter Tonfolgen... Dieses Merkmal findet sich auch im Seitenthema des Finales der d-moll-Symphonie von C.Franck - fast störrisch diese Wiederholungen von ein paar Tönen... Etwas weiter ausgreifend der 2.Satz von Beethovens 5.Klavierkonzert, hier ganz im Dienste einer Reinheit, die an das Bild der Jungfrau denken läßt: schnörkellos dieses Gebet, schlicht an der Oberfläche mehr als in der ganz durchseelten Atmospäre... Auch das einzige gis-moll-Stück, das mir begegnete, der 2.Satz aus Sibelius 3ter, atmet diese unaufgeregte (scheinbare) Einfachheit, eine Melancholie, die - ganz Jungfrau - keine Umstände machen will.. sehr zart auch das erste Seitenthema der 4.Symphonie von Tschaikowsky, in wenigen Tönen schwebend über dem 9/8-Walzer, ganz ähnlich der Mollvariation im Andante der 5ten von Beethoven.





                           Fis-Dur / Waage


Vollends den Bereich der in der symphonischen und konzertanten Musik gebräuchlichen Tonarten verläßt das Fis-Dur. Dabei ist die Waagezeit  der Feste und des Dankes, des frischen Weines und der Geselligkeit eigentlich auch die Zeit der Musik als gesellschaftlicher Aktivität...Aber dem Prinzip der Gegenseitigkeit entspricht wohl nicht wirklich eine Musik, die vom Individuum erdacht und für ein „Publikum“ gespielt wird...Dabei ist es eigentlich eine entspannende Schwingung, die der Jupiterton fis mit sich bringt. Sie klingt an im Scherzo aus Bruckners 4., wie hingelagert auf Almen zum gemeinsamen Picknick zwischen dem Hochgebirgs-B-Dur des Hauptteils. Es-moll ist auch zuerst die Tonart des Finales, zumindest des Hauptthemas, freilich eher als gesteigertes Es-Dur. Ein friedliches Fis-Dur schlägt Sibelius an im 2.Satz der 2.Symphonie, als Seitenthema, das wie eine Vision in trostlos zerklüftete Nebellandschaft leuchtet...vielleicht ist Fis-Dur wirklich noch ein Vision, wie die Waagewelt aussehen mag.. Jedenfalls der größte Kontrast zur Selbstbehauptung des C-Dur, des eigentlichen Grundtones unserer Zivilisation... Als es-moll in der Manfred-Ouvertüre von Schumann zeichnet es das Bild eines zerrissenen Charakters, dem echte Beziehungen nicht glücken wollen...Im „deutschen Requiem“ von Brahms wird die Vision noch als eine jenseitige beschrieben: „so seid nun geduldig“ singt sein Chor in Ges-Dur... Mehr die trunkene Seite der Waage malt das Menuett aus der Abschiedssymphonie von Haydn: ein dem D-Dur verwandtes Taumeln am Abgrund, der Abschied vom Sommer, die ersten herben Farben brechen ein in heitere Tanzstimmung. Das schwankende der Waage durchkreuzt auch das feierliche es-moll in Schumanns Rheinischer (4.Satz): In den Posaunen klingt die kontrapunktische Tradition der altehrwürdigen Meister an, bis zur Schwammigkeit umspült von seltsam unscharfen Streicherfiguren - wie ein Bild der unsteten Waage und ihres Hanges, sich an Bewährtes anzulehnen. Ambivalenz beschreibt auch das Seitenthema des Finales der 3ten von Bruckner in dem gleichzeitigen Erklingen von Choral und Tanzweise.


                                   


                                    Des-Dur / Skorpion


Etwas gebräuchlicher ist das Des-Dur als Tonart nicht des Todes, sondern des Sterbens, des Abschiedes vom körperlichen Sein; ist es doch die dunkelste Zeit  des Jahres: noch haben die Bäume ihre Blätter, verdunkelt schwerer Nebel und Vergänglichkeitsgeruch die Luft und die Hoffnungsvision des Schützen ist noch nicht in Sicht; noch geht es abwärts und ist doch schon kalt und dunkel. Trotzig gibt sich das 1.Klavierkonzert von Tschaikowsky, feiert in der pathetischen Einleitung noch einmal das Überleben der Seele, bevor im b-moll-Allegro die Fetzen (der individuellen Existenz?) fliegen. Großes Pathos auch bei Brahms: „Denn alles Fleisch, es ist wie Gras“ singt der Chor unisono im „deutschen Requiem“, und in dem instrumentalen Wühlen, unablässigen chromatischen Drängen klingt schon die Verwandlung an, für die hier vergangen werden soll...wie von Novemberluft und früher Dämmerung unendlich melancholisch der 2.Satz aus der 4ten von Tschaikowsky, die einsame Stimme der Oboe, ganz ähnlich dem berühmten Englischhorn aus der „Neuen Welt“ von Dvorak. Aber welche Spannweite der Empfindungen vom b-moll nach Des-Dur! Einsames Englischhorn


 auch in der d-moll-Symphonie von Franck (2.Satz), aber hier deutet sich schon die transzendente Gleichzeitigkeit von allem an, wenn das Scherzoschwirren der Streicher sich mit der traurigen Melodie vermählt. Wie friedlich aber die langsamen Sätze in Des-Dur, angefangen bei Dvorak (s.o.): im Klavierkonzert von Grieg ist es ein fast schon jenseitiger, gänzlich gelassener Frieden. In der Meditation des Adagios der 8ten von Bruckner entfaltet sich ein Klangstrom wie in einer anderen Zeitdimension, der alle Wehmut und Verzückung der Seele im Angesicht des Ewigen auszudrücken scheint...“Da hab ich einem Mädchen zu tief ins Auge geblickt“ der erstaunliche Kommentar des Komponisten... Deutlich die beruhigende Wirkung des Jahrestones des/cis, des Om-Tones der Inder, während das f des Erdachsenkreisels als Terz Aufhellung bringt und das as von Mond und Neptun für Weichheit und Auflösung steht...





                                          As-Dur / Schütze / f-moll


Immer noch zum absteigenden Bereich des Tierkreises zählt die Schützezeit, die dunkelste des Jahres - aber wie im Zwilling die Ahnung des Absturzes in die Helligkeit, bricht hier die Hoffnung auf das Licht in das Dunkel, werden Kerzen entzündet, religiöse Hoffnungen kultiviert: „Advent“ heißt diese Zeit auch traditionell... In f-moll allerdings wird erstmal das Dunkel beklagt und bekämpft, sehr eindrucksvoll und wuchtig in der Egmont-Ouvertüre von Beethoven: eine schwere Sarabande, der ein beschwingteres, fließendes Allegro folgt, ohne wirklich an Schwere zu verlieren... Im Dreiertakt auch der 1.Satz der 4ten von Tschaikowsky mit dem hämmernden Schicksalsmotiv und dem fließenden Allegro im 9/8-Takt. Hier ist keine Hoffnung, bei Beethoven das religiöse sogar noch Teil der Unterdrückung, aber in beiden Werken wird am Ende das Dunkel überwunden, einmal durch den Sieg des Befreiungskampfes (Beethoven), bei Tschaikowsky durch Hingabe an eine Volksfeststimmung... Unabänderlich dagegen rollt das Gewitter der Pastorale über uns hinweg, bleibt aber Episode... Im Finale der 3.Symphonie von Brahms beruhigt sich nach allerlei Kämpfen die Seele im fast resignativen F-Dur, erlöst im inneren Frieden... Die ganze Spanne zwischen den Polen des Tierkreises durchmißt das Finale von Mahlers 1.Symphonie: vom Verzweiflungsschrei des Anfangs, dem jedes Thema banal wird neben den Ausrufen der Bläser bis zum fast übersteigerten Jubel des Endes in D-Dur. Ein gänzlich ergebenes f-moll im Kyrie der 3.Messe von Bruckner, dem wiederum D-Dur folgt als Tonart des Gloria. As-Dur hingegen findet sich häufig als Tonart langsamer Sätze, bei Mozart im c-moll-Konzert oder in der Symphonie KV 543, mit dem f-moll-Einbruch: Es bleibt ein fragiler Ruhepol, immer ist Bewegung im Untergrund spürbar, bei Beethoven (dem Schützen schlechthin) im Andante con moto (!) der 5ten bricht das C-Dur des Willens immer wieder durch. Auch im 3.Satz der 1ten von Brahms dient die idyllische Stimmung nur als Ausgangspunkt für Ausbruchsversuche nach allen Richtungen... Von wirklich beruhigtem (oder betäubtem?) Geist spricht der 3.Satz der „Rheinischen“ von Schumann, hier wird der schwärmerische, leicht biedere Ton kaum verlassen. Das Trio der 8ten von Bruckner meint wohl dieselbe trügerische Ruhe: „der Michel träumt ins Land“... Betäubung wurde auch Wagner unterstellt und seinem Parsifal, wo das Vorspiel schon zwischen As-Dur und D-Dur changiert, freilich in vertauschten Farben: Lichtvolle Holzbläser in As-Dur, schlichte Streicher in D... Religiöse Stimmung, auch in den Adagio-Sätzen der 1. & 2. Symphonie von Bruckner, wobei die Brucknerschen Adagios in ihrer Tiefe es schwer machen, Tonartenunterschiede zu benennen. Jedenfalls ist es das as von Mond und vor allem Neptun (Religiosität!), das nicht lärmende Triumphe, sondern stille Hoffnungen grundiert...                                                                                                                  








                               Es-Dur / Steinbock / c-moll


Die Wiedergeburt des Lichtes hat stattgefunden am Anfang der kalten Steinbock-Zeit, die Hoffnung hat sich als begründet erwiesen und muß jetzt im Irdischen Wurzeln schlagen, wo der gefrorene Boden und die kalten Nächte regieren, bleiern herrscht noch der unerbittliche Saturn. Die Weihe, die die späten Es-Dur-Werke Mozarts atmen, weist noch auf die alte Stimmung: damals war Es-Dur wie heute D-Dur die Tonart des Sonnensystems, also der kosmischen Ordnung, die damals gerade durch die Entdeckung des Uranus dynamisiert wurde. So beschwören die Maurer-Musiken wie die Zauberflöte noch einmal das Bild des gerechten Herrschers, das schon bei Beethoven durch das des Helden und (Freiheits-) Kämpfers abgelöst wird. Was bleibt, ist der pathetische, ritterliche Gestus, eine gewissermaßen ungebrochene, optimistische Stimmung, die den Zweifel hinter sich hat und die Gewißheit des Sieges freudig in die bevorstehenden Kämpfe trägt. Von diesem optimistischen Schwung erfüllt sind die Eroica und das 5.Klavierkonzert von Beethoven, in der Symphonie mit großem Pathos beschlossen nach den alle Bereiche durchmessenden Variationen eines simplen, jeder Zierlichkeit baren Themas. Einen Nachklang dieses Optimismus versucht die „Rheinische“ von Schumann, freilich es fehlt die Hoffnung, der Kampf, die reine Festlichkeit läuft ins Leere, wo die revolutionäre Perspektive in imaginäre Ferne gerückt ist. Imaginäre Mittelalter-Ritterlichkeit auch in der 4ten von Bruckner, mit ganzer Pracht anschließend an die Weihe von Mozart, aber es ist Naturromantik und Hochgebirgspathos, das im Finale schließlich in die mystische Verschmelzung von Ich und Gott mündet. Heroisch wiederum das Es-Dur der nationalromantischen Borodin und Sibelius, in dessen 5.Symphonie Thor seinen Hammer schwingt mit Posaunen und Hörnern: Nein, Leichtigkeit ist  dieser Tonart nicht gegeben, außer vielleicht im Finale der „Rheinischen“... Allerdings, die Schwere des Bestehenden ist beträchtlich und wurde in c-moll auch in vielen Werken dargestellt, bei Mozart noch fatalistisch: im Klavierkonzert Nr.24, in der unvollendeten Großen Messe, im langsamen Satz des Klavierkonzertes Nr.22: trostreich in vielen kleinen Wendungen, da die Perspektive der Überwindung noch fehlt: Noch ist Saturn der äußerste Planet, die Ordnung der Welt gottgegeben... Beethoven dagegen setzt dem „Schicksalsmotiv“ der 5ten ziemlich bald seinen Hornruf (Es-Dur) entgegen, läßt das Alte in der Coda noch einmal stampfen und trotzen, während das Scherzo schon in den aus der Tiefe aufsteigenden Streichern den Aufruhr beschwört, der am Ende die Überwindung bringen wird. Bei Brahms in der als 10ten apostrophierten 1.Symphonie kommt die Überwindung nicht aus dem Willen, sondern aus der Natur (Albhornthema), da zeigt sich die wieder fatalistische Haltung der Spätromantik, Aber die Schwere des c-moll im 1.Satz ist auch fast wie unüberwindlich, von oben und unten bewegen sich die Stimmen chromatisch aufeinander zu wie in der Zange des Schicksals, das in stoischen Paukenschlägen vorwärtsstampft. Bruckner dagegen läßt sein c-moll aus raunender Tiefe aufsteigen in der 8ten, riesenhaft ungeschlacht stellt sich das Thema dar zwischen den wie gemeißelten der anderen Symphonien: hier ist alles schwankend und schwer zu fassen (wie das Schicksal für die Ordnung der Jungfrau?), presst wie unter unerträglichem Druck auf dem Höhepunkt der Durchführung Haupt- und Seinthema zusammen und entlädt sich kurz vor Schluß in hämmernden Rhythmen, starr und unerbittlich. Am Ende nur noch das Ticken der Totenuhr, ist doch Saturn auch der Herr der Zeit. Trotzig dagegen das Thema des Scherzo („der deutsche Michel“), aber ebenso starr... Als letztes Beispiel für das schicksalstragische c-moll sei die „Totenfeier“ aus Mahlers „Auferstehungs“-Symphonie genannt mit wiederum hämmernden Rhythmen... Hier findet die Überwindung wirklich im Es-Dur der Auferstehung statt, wie auch in der „Symphonie der Tausend“, wo doch wieder Erlösung von der Ordnung des Saturn gemeint ist, hier durch das „Ewig-weibliche“, das uns „hinanzieht“... Eine Hoffnung hierauf beseelt wohl das Adagio der 2.Symphonie von Schumann, die c-moll-Klage des Anfangs löst sich in in fast transzendente, an Bruckner gemahnende Bereiche... Sehr ernst von Mozart das Andante der Symphonia concertante für Geige und Bratsche, ernst auch die Farben von Bratschen und Horn im langsamen Satz von Bruckners 4ter, dunkel und für Bruckner ungewohnt modulationsarm singt sich die Klage aus... Auch von Horn und Cello lebt der 3.Satz aus Brahms 3ter, hier, im Ernst der unaufgeregten Schwermut, findet sich auch fast etwas wie Leichtigkeit in c-moll, die dem Es-Dur des mittleren Mozart so sehr abgeht, in der Starrheit des 1.Satzes der Symphonia concertante. Auch die langsamen Sätze in Es-Dur sind eher ernst im Ausdruck: sehr zart der des Fagottkonzertes und der Symphonie Nr.40 von Mozart (mit der herrlich aufsteigenden Geigenmelodie über saturnig pochenden Achteln), der der 4ten von Beethoven von wehmütigen Episoden durchbrochen, in der 3ten von Bruckner und der 1ten von Tschaikowsky mit großer Feierlichkeit, da ist die alte Weihe noch, aber die kosmischen Bezüge haben sich verschoben: nur noch der Tageston g als Terz bringt Belebung und Optimismus, sonst ist kein Ton „in tune“... 





                                 B-Dur / Wassermann


Noch im kalten Bereich des Jahres, aber schon im Aufsteigen begriffen mit etwas lichteren Tagen und gleißendem Schnee, dazwischen manchmal fast frühlingshafte Tage mit trügerischem Vogelsang: das ist der janusköpfige Wassermann, von luftiger Qualität und manchmal eisiger Kälte; aber auch freiheitssüchtig bis zur Zerstörung, denn soziale Beziehungen sind ihm entweder freiwillig oder nichts. Dabei hilft ihm ein tiefer, undogmatischer Glaube wo nicht an Gott, so doch an den Fortschritt zum Guten, an die Verbesserbarkeit der Welt. Das prädestiniert ihn zum Täufer (der das Wasser im Krug hat und damit unter Kontrolle...) und zum Rebellen. So gibt es das B-Dur des Glaubens bei Bruckner in der 5.Symphonie, die mit einem unorthodoxen Choral schließt. Bei Brahms im Requiem sind es „die Erlöseten des Herrn“, die wiederkommen werden, befreit von Tod und Sünde... Beethoven, der sich lieber selbst helfen wollte, schreibt eine wirklich kecke 4.Symphonie, deren Schwung sich wie in einem Akt der Ermannung aus brütender Schwere aufrafft und dann seine Bahn läuft, „freudig wie ein Held zum Siegen“ in der Neunten, zuweilen gegen den Strich wie im Scherzo noch einmal der 4ten. Ähnlich aus der Starre befreit sich das Hauptthema der „Frühlingssymphonie“ von Schumann, selbst die 5te von Schubert hebt mit einer Einleitung von 4 Takten an, als bräuchte der Wassermann immer diesen Kontrast, um sich deutlicher abzuheben; von da her läßt sich auch die zerklüftete Einleitung bei Bruckner (s.o.) verstehen. Schubert und Mozart haben als geborene Wassermänner sehr viel B-Dur im Programm: In der oben erwähnten 5ten lebt die ganze Leichtigkeit Mozarts fort, dessen g-moll-Symphonie hier nachgebildet scheint... Von Mozart selbst sei das Klavierkonzert Nr.15 erwähnt, ein Meilenstein in ausdrucksvoller Spielerei, ferner das Fagottkonzert und die Symphonie Nr.33, während das Klavierkonzert Nr.27 in seiner Innigkeit schon die Züge des Abschiedes trägt, denn die Wassermänner pflegten früh zu reifen und zu sterben, nebst den beiden erwähnten auch Mendelssohn, der seine 2.Symphonie in B-Dur zum „Lobgesang“ mit Chören und Solostimmen gemacht hat. Das B-Dur des Glaubens findet sich auch bei Beethoven im Adagio der 9ten und in der Missa Solemnis, im wie in Stein gemeißelten Motto des Credo. Vom Wasser murmelt uns auch die „Szene am Bach“ aus Beethovens „Pastorale“, mit den Vogelrufen am Schluß... Von ähnlicher Gelassenheit erfüllt gibt sich das 2.Klavierkonzert von Brahms, im Finale spielerisch mit Zigeuneranklängen (Unabhängigkeit!) und perlender Lebensfreude, während dem ruhigen Hauptsatz noch in manchen Passagen der Wille anzumerken ist, sich nicht einfangen zu lassen von den bei Brahms sonst so üblichen Grübeleien... Auch das g-moll steht im Zeichen weniger tragischer als wehmütiger Stimmungen: bei Mozart muß es auch garnicht überwunden werden wie d-moll, sondern steht für sich, in der Symphonie Nr.25 noch stürmisch und ernst, in der Nr.40 dann mit spielerischem Eifer, der noch die allerdings berührte Tragik (des isolierten Wassermannes?) mit Kontrapunkt und für Mozart recht weitgehenden Modulationen gestaltet, das Wasser (=die Gefühle) im Krug hält. Auch Tschaikowskys 1.Symphonie „Winterträume“ bevorzugt die beschwingte Variante der Melancholie und läßt mehr an Schlittenfahrt denken als an große, tragische Gefühle. Tragisch dagegen gibt sich das „Trinklied vom Jammer der Erde“ bei Mahler, aber er feiert so ausgiebig Wein und Gesang, daß die Düsternis wiederum nur Folie bildet für den autonomen Menschen...





                             F-Dur / Fische / d-moll


Eine schwierige Zeit durchleben wir oft im Vorfrühling, wenn die Kälte immer noch nicht weichen will, aber die aufsteigenden Kräfte in uns hinaus wollen, hinaus aus der tristen Wirklichkeit oder dem engen Haus, das uns nun schon so lange beherbergt! Wo es keine Möglichkeit zum spirituellen Wachstum gibt, droht der Geist in Wahnsinn oder Depression zu flüchten, denn der auflösende Neptun ist allemal stärker als die Nüchternheit der Vernunft. In alten Zeiten waren Neptun und Mond die Terz von F-Dur, der Sonnenfleckenton Quint: also die Pole von Einzelbewußtsein und kosmischem Einssein galt es hier zu vereinigen, was auf der bäuerlichen Ebene im Sorgen um die Felder vor der Aussaat seinen Ausdruck finden konnte. Das spätere f entspricht dem Erdkreiselton, der für den sehr langsamen Wandel der Gottes- und Weltbilder über Jahrtausende steht und übrigens im alten China der Grundton eines dem westlichen sehr ähnlichen (mit Quintenzirkel..) Tonsystems war... Hier schwingt eine gewisse Heiterkeit mit, die den Wandel als Ausdruck einer größeren Ordnung erfühlt. „Erwachen heiterer Empfindungen bei der Ankunft auf dem Lande“ nennt denn auch Beethoven den 1.Satz seiner Pastorale, die in weichen Tönen vom Eingebundensein in die Natur spricht. Eher derbe der Ton der 8ten, mit einem bäuerlichen Menuett und dem ganzen beethovenschen Schalk: der war nicht vom Wahnsinn bedroht, rannte er doch den ganzen Tag über hinaus mit seinem Zimmermannsbleistift, aus der größeren Quelle zu schöpfen. Auch Brahms war so ein Freiluftkomponist, der in seiner 3.Symphonie gleich im 2.Takt das tonartfremde as bemüht und damit den Mond/Neptun-Ton wieder hereinholt ins F-Dur. Im Violinkonzert schreibt er ein sehr weiches F-Dur-Adagio, das gleich mit dem Venus-a anhebt... Sonst sind die großen Werke in F-Dur selten, es ist eben wie A-Dur oder G-Dur eine Tonart der langsamen Sätze... In Bruckners 6ter hebt das Adagio mit einem f an, das erst nach b-moll klingt in seiner bodenlosen Traurigkeit, um sich dann im ruhigen F-Dur zu finden: hier ist die Gelassenheit wirklich erworben, ähnlich wie im stillen Schluß von Brahms (s.o.), dessen Requiem schon anhebt mit tröstlichen Tönen. Ein heftiger Charakter wie Tschaikowsky dagegen findet im Volksfestjubel der 4ten seine Auflösung und Rettung...


Umso häufiger finden wir das große d-moll, die Tonart des Todes, denn es stirbt wirklich etwas in den Fischen, was im Steinbock kulminierte: das starre des Winters und der festgefügten Ordnungen. Schon bei Mozart geht es zur Sache. Im Klavierkonzert Nr.20, in der Don-Giovanni-Ouvertüre, im Requiem schließlich weht uns der Hauch des Todes an, schreit und klagt die Seele, die sich noch festhält am Irdischen; Saturn-d und Venus-a sind hier am klingen, gibt es ein besseres Bild als „der Tod und das Mädchen“ von Schubert? „Herr, lehre doch mich, daß ein Ende mit mir haben muß“ heißt es bei Brahms, und sowohl die d-moll-Symphonien von Bruckner als auch Brahmsens Klavierkonzert Nr.1 gestalten die Majestät des Todes in gewaltigen, auch gewaltsamen Würfen. Schumann in seiner 4ten trifft besser die Klage und auch ein wenig das Unheimliche in den schweren Sexten der Einleitung, auch die Auflösung der Form paßt hierher; im Violinkonzert mit seinem Brucknerschen Hauptthema wählt er die Flucht: das tändelnde „Finale“ malt wohl schon ein Arkadien des Abgetauchten, wenn auch der Charakter der aus d-moll möglichen Überwindung angedeutet ist, besser als in manchen gewaltsamen Durchbrüchen: Es ist das D-Dur der Gegenseitigkeit, der Begegnung, das uns hier heraushilft aus der Furcht: beispielhaft gestaltet in der 9.Symphonie von Beethoven, die so ausgiebig das düstere d-moll mit Zittern (Tremoloanfang) und Bangen zelebriert, um am Ende die Verbrüderung in der Freude, ja die Menschheitsumarmung zu vollbringen: vom Einzelsterben zum Gattungsüberleben, könnte man den Perspektivwechsel, der die Überwindung der Todesfurcht bringt, zusammenfassen. Im kleinen ist dieser Vorgang gestaltet in der Überleitung vom 3ten zum 4.Satz in der d-moll-Symphonie von Schumann... Ganz anders dagegen Sibelius in seinem Violinkonzert: sehr zart das d-moll des ersten Satzes, mit dorischem Einschlag wie in seiner 6ten, läßt er im Finale Freund Hein selbst aufspielen zu einem Totentanz, während die 6.Symphonie nach ein paar lauteren Klagen still verdämmert, wie übrigens auch der Komponist noch dreißig Jahre ohne nennenswerte Produktion...   








